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Pfarrer Werner Meyer

RICEARD VEISS-SSTEINBRVCEBEL

qumÄàò Gedenſen

Uncere Hilſe cteht in der Rraft des Herrn,
der Himmel und Erde ercchaſffen hat.

Lobe den Herrn, meine Seele,

und vergiſ nicht, was Er dir Gutes getan hat.

Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen,
der Nome des Herrn gei dennoch gelobt.

Wahrendgestern, den 1. August, die Höõhenfeuer brannten und

die Hymnen der Heimat erklangen, lag ein Freund der Heimat,

ein Liebhaber und Pfleger eidgenössischen Wesens ganz selte-
ner Prägung auf der Bahre, um heute, den sterblichen Uber-
resten nach, der mũtterlichen Scholle zurüũckgegeben zu wer-
den, der Scholle, deren Würze und Woblgeruch bis hinaus in
die zartesten Verãstelungen von Volkssitte und Brauchtum er
so sehr geliebt, und die er unsrer künftig etwas genaueren Ob-
sorge anvertraut hat.

Demalten Volk Israel ward vom Herra durch Mosis Mund am
Schluß der langen Wüstenwanderung befohlen: «„Der Herr,
dein Gott, bringt dich in ein schönes Land, ein Land mit Ge-

birgen, Wasserbãchen, Quellen, Fluten, die an den Bergen und

in den Tälern hervorstrõmen, ein Land, da du dich nicht küm-

merlich zu nãhren brauchſt; und wenn du dich dann satt ge-
gessen hast, so sollst du den Herru, deinen Gott, loben für das

schõône Land, das er dir gegeben hat. ..“ Deut. 8, 7-10).
Den raunenden Quellen und Gletscherbãchen, den Gipfeln der
Berge, aber noch mehr den Quellen unsrer volklichen Existenz,

den Rinusalen der Volksseele ist Richard Weib mit der ganzen
Glut seines Herzens nachgestiegen; er hat das Auge geschãrft
für das verborgen Fundamentale in unsrem gemeinsamen volk-
lichen Dasein, und er hat uns das dankbare Staunen gelehrt für
verborgen tragende Tatsachen im geschichtlich pulsierenden



Strom des Heimatlebens. Der Entschlafene wollte seinen Gott
loben für das schöne Land, das er uns gegeben hat. Es gibt auch
das intellektuelle, das wissenschaftliche Gotteslob, die Liturgie

des Forschers.
Einer extrem individualiſstischen Epoche wie der unsrigen

muß der «mosaischey Dienst der Rückgliederung ins Orga-

nisch⸗Gemeinschaftliche, in die Quellwelt des Volklichen getan
werden, gerade damit wir nicht damonischem Kollektivismus
verfallen. Wir sagen darum Gott Dank für diesen Mahner, der
nun seinen irdischen Mund geschlossen und seine Feder nie-
dergelegt hat.
Movigare necesce, vivere non nececey - der harte Heroismusdieses

altrõmischen Wahlspruchs findet seine gelegentliche Wieder-

verwirklichung im Lebensstil und Lebensverlauf des neuzeit-

lichen wissenschaftlichen Pioniers. Nur mubßte entsprechend

variert werden, da unsre herausfordernde Elementarwelt nicht

das Meer, sondern die Berge sind:Ambulare ac montes con-

scendere necesse, vivere non necesse.“ Nach einem innern Da-

seinsgesetaæ des Entschlafenen gehörte das Steigen und Wan-

dern wesenhaft zu seiner persõnlichen Existenz, sogar zur be-

ruflichen. Sein Wanderertod, so schmerzlich er ist, entbebrt

nicht jener heroischen Stilistik seines ganzen Lebensentwurfs.

Das Durchwandern der alpinen Landschaft und das ruten-

gangerische Aufspuren der Quelladern der Volksbrãuche stan-

den schon immerbei ihm in unauflöslicher Wechselbeziehung.

Jeder hat wie Sokrates sein Daimonion - oder, christlich ge-

sprochen, sein Charisma. Der Berufene sucht nicht seine Ruhe,

sondern sein Werk. Er sucht nicht das lange und geschonte Le-

ben, sondern das erfüllte Leben. Und nun fand dieses wabrhaft

erfüllte Leben seinen rätselhaft verfrühten Abbruch. Wirstel-

len diese jähe Hinwegnahmeins Licht einer andern Hinweg-

nahme eines gewaltig erfüllten Lebenslaufs, desjenigen des

Gottesknechtes Mose:
VOnd Mose stieg aus den Gefilden Moabs auf das Gebirge

Nebo, auf den Gipfel des Pisga gegenüber Jericho. Und der

Herr lieb ihn das ganze Land schauen bis an das westliche

Meer. Und der Herr sprach zu ihm: Dies ist das Land, das ich



Abraham, Isaak und Jakob zugeschworen habe, indem ich

sprach: Deinen Nachkommenvill ich es geben. Ich habe es

dich mit deinen Augen schauen lassen, aber selbst sollſt du

nicht dort hinüber Kommen. — Und Mose, der Knecht des

Hertu, starb daselbst im Lande Moab, nach dem Worte des

Herru. Und ER begrub ihn im Tale, im Lande Moab gegenüber

Beth Beor, und niemand kennt sein Grab bis auf diesen Tag.

Mose war hundertzwanzig Jahre alt, als er starb; seine Augen

varen nicht trüũbe geworden, und seine Erische war nicht ge-

vichen. Und die Israeliten betrauerten Mose dreibig Tage

lang...MDeut. 34, 128).

Des Moses Lebenswerk war und blieb ein Torso. Mitten drin

vwurde er von Gott heimgenommen. - Und bei unsrem lieben

Entschlafenen war's ebenso: Er hat pionierhaft eine wissen-

schaftliche Disziplin für die Schweiz erst aufzubauen begon-

nen, eine reiche Ernte war noch einzubringen, eine Schule

weiter zu begründen, Horizonte noch zu fixieren. Nichts in

seiner Schaffensvitalitãt lieb an ein Finale auch nur im Traume

denken. Wie bei Mosewaren seine Augen nicht trübe gewor-

den, und seine Frische war noch nicht gewicheny. Aber ihm

war wie Mose in geheimnisvoller Weise beschieden, das zu er-

obernde Land teilweise nur in der Fernsicht zu erreichen und

sich dem unvermuteten SchluBbefehl aus der Höhe zu beugen.

So blieb sein Leben und sein Werk, von «hier unteny gesehen,

Torso, Fragment. Doch hat gerade das Fragment besondere

Aussicht, von Gott angenommen zu werden. Denn das Bruch-

stũuck, die unvollendete Symphonie, ist eine Form der Demut.

Denses enthãlt die Möglichkeit, dab Gott die Vollendung, die

letzte Rundung schenkt. Das in sich selbst Fertige kann leicht

von Gott wegführen oder seinem Glanz im Wege stehen. Ein

vacker und demũtig in Angriff genommenes Stückwerk, von

Gottes Hand zum Stehen gebracht, stellt beinahe die Höchst-

form dessen dar, was begabten Menschen hienieden 2zu leisten

zukommt. Entscheidend ist das Mab der Hingabe an den als

Gottes Wille erkannten Auftrag.

Und Gott sieht auf den Glauben. Auch dagilt erst recht das

Gesetz vom demũtigen Fragment. Richard Weib gehörte zu



den Menschen, die darunter leiden, dab sie nicht noch gläubiger

sind. Die Anfangsbaftigkeit seines Glaubens - so sah er ihn -
machte ihm zu schaffen, und er rang leidenschaftlich nach Fort-
schritt im glaubigen Verhãltnis zur göttlichen Wirklichkeit. Er
bewies damit, dab er ein wahbrhafter Anklopfer war an den
Pforten Gottes. Augustin gab dieser besten Art von Christen
das schöne Zeugnis: «Sie würden Dich, Herr, nicht suchen,

wenn sie Dich nicht schon gefunden hättenly - Eine zerlesene
Lutherbibel, Vermãchtnis seiner seligen Mutter, mit Anstrei-
chungen und Randbemerkungenreichlich versehen, zeugt von
diesem Suchen und Finden, von diesem Bergsteigen und Gip-
felstreben höchster Ordnung. - Er wollte immer so weit mit
dem Antlitz der Ewigkeit ins reine Kommen, dab er ausallen
Erfahrungen im Strom der Zeit eine Danksagung an Gott, den
Ursprung aller Dinge, gestaltete. Als er vor 2wei Jahren bei
Bergbesteigungen im Wallis einen bleinen Unfall erlitt, lietz er,
wie unter dem Eindruck einer leisen Berührung durch den
FHugel der Ewigkeit, scinen von ihm getrennt auf Bergtouren
befindlichen Sõhnen eine Botschaft aus PſSalm 50 zubommen,

als Ermutigung und als Anleitung zu demũtigem Mabhalten
zugleich:

MWer Dankopfert, der preiset mich -
und ich lasse ihn schauen mein Heil. »

Er war auch der bedenkenswerten Uberzeugung, daß man
nicht nur auf den Höhepunkten des Erlebens Gott Dank dar-
bringe, sondern gerade auch in den Niederungen des Alltags,
auch dann, wenn es einem nicht darum ist. Er pflegte sich zur
Danksagung zu 2wingen, auch wenn ihn sein langjähriges
Rũckenleiden durch deprimierende Phasen anhaltender Schmer-
zen hindurchpeitschte. Dann auch galt für ihn:

Seid allezeit frõhlich.

Seid dankbar in allen Dingen.
Betet ohne Unterlab. »

So war das nun jah abgebrochene Leben in seiner zumeist ver-

borgenen Tiefe eine Danksagung, eine mitten unter dem Kreu⸗
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vollzogene Eucharistia. Und darum wird ihm drüben, in kom-

menden Vollæugen, die Schau des Heils nicht ermangeln.

Aberfür alle Betroffenen, für Sie, liebe Frau Weib, für euch,

liebe Kinder, bleibt die grobe Erage nach dem Sinn dieser

jahen Hinwegnahme. dSie ist eine Hieroglyphe, deren Geheim-

nis in dieser Zeit nicht aufzudecken ist. Der Entschlafene hat

in einem seiner letęten Werke den Begriff von der sakralen

Landschafty geprãgt. Es gibt auch die sakrale Lebensgestalt -

wohlgerade da, wo, wie die Landschaft vom chrisſtlichen Kreu⸗

gezeichnet ist, ein Lebenslauf unerwartet jah undtotal in ein

geheimnisvolles Sterben hineingenommen wird. Das Ende

Mosesꝰ war ein sakrales.

Ware Professor Weibß auf einem eigentlichen Hochgipfel ver-

unglückt, etwa anlablich einer seiner zahlreichen Erstbestei-

gungenin früheren Jahren, Besteigungen, deren Kuhnheit wir

SMAtweder im Toureſaführer des SAC literarisch genieben oder

in eigener Kletterei wagnisreich ausprobieren können, oder

anlàblich einer der grõberen Besteigungen, die er noch in den

letzten Jahren, bis heuer, getätigt hat, so könnte man vom

Bergunfall reden, dessen Wahrscheinlichkeit eben mit der Fre-

quenz des Berggehens steigt; aber es war ja diesmal keine

Hochtour mit ren objektiven und subjektiven Gefahren,

sondern cher eine schlichte Wanderung in der pittoresken

Landschaft des Sudtessins - und noch diese nicht ohne Be-

vaffnung mit dem topographischen Atlas durchgeführt. Und

da kam vein Fub zum Gleiten. Der Fuß des Mannes, dem der

Psalm Lebenslosung war (Psalm 121):

AIch hebe meine Augen auf zu den Bergen,

von welchen mir Hilfe Kommt...

ER vwird deinen Fub nicht gleiten lassen,

und der dich behütet, schlaft noch schlummertnicht. »

Wie dennꝰ Halt Gott sein Versprechen nicht? Der Psalm

stammt ja wiederum aus der Wuüstenwanderung Israels durch

das unwirtliche Gebirge Sinai. Es hat also wiederum mit Mose

zu tun. Mose hat also so gebetet. Ist Mose nie ausgeglitten?

Wersagt uns denn, vie Mose wirklich gestorben istꝰ Er bestieg



einen Berggipfel. Es sollte sein letzter Berg sein. Wer will dar-

auf beharren, dab bei seiner Hinwegnahmealles rein überna-

türlich zu- und hergegangen sei? Gott pflegt das Heilig-Uber-

naturliche in schlicht natürliche Vorgãnge einzuwickeln, und

der Erleuchtete schaut das Geheimnis. Ansich ist es sehr wohl

mõglich, daß Moses den schlichten Bergtod starb, von Gottes

Hand ins Gleiten gebracht, um im Nuhineinzugleiten in die

innigere Gemeinschaft mit Gott. «Ond Gott begrub ihn. ..“

Warum nicht in einer Schlucht, einem Schrund, zu dem kein

sterbliches Auge, kein menschlicher Fuß je Zutritt bekam?

Lassen wir es offen. Wesentlich ist: Gott nimmt auch hinweg.

Ploötælich, abrupt vwie in einer Entrückung. Wasals Spiel des

Zufalls erscheinen kann, ist göttlicher Vollzug. Was als Aus-

gleiten erscheint, ist Hineingleiten in diecewigen Armey. Vor

seinem Heimgang hat Mose noch das Lied von den cewigen

Armeny gesungen Meut. 33, 27):

undunten sind ewige Arme.v

Es gibt den Sturz in die ewigen Arme. Man kann ausgleiten,

um in einem Augenblick in die Arme der ewigen Liebe hin-

einzugleiten. Diese Arme sind auch unser Halt, die wir noch

zu vandern haben wie Ihr, llebe Angehörige. Diese ewigen

Armesind noch immer der gemeinsame geiſtige Raum, in dem

der entschlafene Familienvater lebt und webt und in dem auch

Ihr Euer Dasein fristet. In diesen Armen geborgensein, ist das

vahre Leben - ob diesseits oder jenseits der Todesschwelle.

Gott begrub Moses...) Unser Leben sei hineingeglitten, ver-

borgen und begraben in Gott.
Amen



NACEHRUFE

Proſegor Dr. B. Notgenköcherle

Liebe Frau Weib,

sehr verehrte Trauerfamilie,

Ich habe die schmerzliche Ehre, Ihnen das tiefgefuhlte Beileid

der Behörden und der Arbeitskreise auszusprechen, die vom

Verlust unseres Dekans und Kollegen neben Ihnen am schwer-

sten betroffen sind: der Erziehungsdirektion des Kantons

Zürich; der Universitäãt und ihres Senatsausschusses in der

Person ihres Herra Rektors; der Studenten und Dozenten der

Philosophischen Fakultaãt I; der Schweizerischen Gesellschaft

für Volkskunde; dem Vorstand und der Redaktion des

Schweizerdeutschen Wörterbuches.

Hochverehrte Trauerversammlung!

Ein Schweizer Dichter, dessen Wesen mit dem von Richard

Weiß manches Gemeinsamehat und dener liebte, läßt eine von

seinen Gestalten sich wie folgt charakterisieren:

ier bin ich; das ist mir zugewiesen; diesem Raum und

allem, was er birgt, mit meiner, eines Einzelnen, seelischen

Kraft genug zu tun, das liegt mit ob; das ist mein Teil. Und nur

venn ſeder seiner begrenzten Sphâre in dieser Weise gerecht

vird, venn er den Seinen aus dem Herzensgrund der Liebe ge-

vachsen ist, nur dann verschwinden die Schatten der Skepsis

und lösen die tõdlichen Rãtsel sich auf. »

Wenn ich in diesen Tagen den Weg überdenke, den Richard

Weib in den nun bald vier Dezennien unserer Bekanntschaft

zuruckgelegt hat · einer Bekanntschaft, die bald auch Freund-

schaft vein durfte - so frappiert mich erneut der Doppelzug

Stoſficher Beharrsamkeit: im Schweizerischen, und zielbe-



wubter Weiterentwicklung: im Grundsãtælichen und Metho-
dischen. Es ging ihm nie um spektakulãres Raffen ausaller
Welt, immer um Aufbau und Ausbau im wesensgemäben
Rahmen.
Ein Werkkatalog liebe den ruumlichen Rahmen des Schaffens von

Richard Weib, den er lehrend und rezensierend freilich oft und

gewichtig uüberschritten hat, sofort deutlich werden: Grau-
bunden, die Alpen, die Schweiz; die Reihepfolge wäre, wenig-

stens im groben, sogar biographisch relevant als Schreiten vom

Zuerst- und Nãchsſtgegebenen ins immer Weitere und Höhere.
In diesem räumlichen Rahmen plante und verwirklichte Ri-

chard Weiß alles, was in einem geiſteswissenschaftlichen Fach

geplant und verwirklicht werden kann: Grundlagenverke künfti-
ger Forschung, wie den mit P. Geiger entworfenen und nach
dem frühen Tod Geigers unter seiner Leitung bis zur Hälfte
gediehenen Atlas der schweizerischen Volkskundey; Heinere
und gröbhere Monographien als Vorbilder moderner volks-
kundlicher Arbeit (ich nenne, wieder als einziges Beispiel, das

grobte:Das Alpwesen Graubündens v); Geſcamtdarctellungen
vie dieMolkskunde der Schweizy, welche die Ergebnisse der
Forschungsarbeit in wissenschaftlich zuverlässiger, aber ge-
meinverstandlicher Form weitern Kreisen zugãnglich macht.

Wir dürfen in aller Nüchternbeit feststellen: auf allen drei

Ebenen — Grundlagenwerk, Monographie, Gesamtdarstel-
lung - hat Richard Weiß für die schweizerische Volkskunde
Entscheidendes geleistet, das schlechthin nicht mehr wegzu-
denkenist.
Im Bild des wissenschaftlichen Temperaments von Richard
Weib wüurde indes ein wesentlicher Zug fehlen, wenn Aufsatze

wie der über Alte Feuerbräuche und die Feier des 1. Augusty

oder xSozialiſstische Maifeier und Volksbrauchy unerwähnt

blieben. Sie sind kennzeichnend nicht nur für die Entwicklung

der Volkskunde selbsſt aus einem archivierend-musealen 2zu
einem geistesgeschichtlich-deutenden Stadium, sondern auch
für die Aufgeschlossenheit und Hellhörigkeit ihres Verfassers

den Inhaltsverlagerungen gegenüber, die sich heute unter

scheinbar gleichbleibender brauchtümlicher Erscheinungsform



fortwahrend vollziehen. Sie zeigen auch sein Sensorium für die
Problematik des stãdtischen, ja grobſtãdtischen Brauchtums:
daß gerade in diesen Schmelætiegeln und Auflösungsretorten
aller Tradition der Prozeb der Umdeutung alter und der Ent-
stehung neuer Traditionen mit einer Schãrfe verfolgt und auf
Gesetↄmabigkeiten hin analysiert werden kann, die im er-
starrteren Stoff stärber herkommensgebundener Schichten
schwerer zu erkennen sind, das war ihm schon früh klar.

Persõnliche Anlage und Umwelt haben an der angedeuteten
glücklichen Konstellation des Volkskundlers Weiß nicht ge-
ringen Anteil. Seine natürlich gewachsene Vertrautheit mit
der bãuerlichen, vor allem der alpin-bãuerlichen Welt auf der
einen Seite, seine stãdtischen Affinitãten auf der andern schufen

für den Kontakt mit den Bevölkerungsschichten verschieden-

ster Art Voraussetzungen, wie sie in einer und derselben For-

scherpersõönlichkeit selten vereinigt sind. Seine Fahigkeit, sich
auch in nicht deutsches Volkstum und Brauchtum einzuden-
ken, ist nicht nur seinen Bündner Arbeiten, sondern auch den

grobhen gesamtschweizerischen Unternebmungen sehr fühlbar
zugute gekommen. Das Hinüberschauenkönnen und Hinüber-
schauenwollen über stãndische, sprachliche und konfessionelle
Grenzen iſst Voraussetzung und Kennzeichen seiner drei gro-
Ben Werke; es ist auherdem unmittelbarer Gegenstand einiger
weniger bekannter, aber besonders charakteristischer und
schöner Einzelabhandlungen. Es ist, so fühlt man sich ver-
sucht zu sagen, das typisch Schweizerische am Volkskundler
Richard Weib, dessen Ruf als Volkskundler im übrigen die
Landesgrenzen seit langem uberschritten hat.
Was Richard Weiß für die Universitãt Zürich bedeutet hat, er-

mißt man am besten, wenn man sich Stand und Entwicklung
der Volkskunde an der zürcherischen Hochschule an zeitlichen
Querschnitten vergegenwartigt. Als Weib in den 2wanziger
jJahren dieses Jahrhunderts in Zürich Germanistik und Ge-
schichte studierte, gab es hier überhaupt noch keine Möglich-
keit, Volkskunde als Studienfach zu betreiben; er selbst mußte

sich sein volkskundliches Rüstzeug, abgesehen von 2zwei Stu-
diensemestern in Heidelberg und Berlin, sozusagen als Auto-



didakt erwerben. Erst zehn Jahre spater, 1940-1945, konnten

Zurcher Studenten zum erstenmal Volkskunde in Vorlesungen

und Ubungen des PD Richard Weiß hören — unter sehr er-

Schverenden Umständenallerdings, da der in Schiers als voll-

amtlicher Deutsch- und Geschichtslehrer wirkende Dozent

seine Zürcher Tatigkeit auf einen Nachmittag konzentrieren

und auf persõönlichindividuelle Führung seiner Hörer fast

ganz verzichten mubte. dSeit 1945 haben wir eine eigentliche

VolkskundeProfessur: in dieser Selbstãndigkeit des Fachs die

einzige in der Schweiz. Sie bleibt mit dem Namen Richard

Weiß unlöslich und unauswechselbar verknüpft. Was er in

hartnackiger Verfolgung eines blar geschauten Zieles und in

raſtlosem FBinsatæ sciner reichen Persõnlichkeit daraus gemacht

hat, ist uns allen gegenwartig. Es spricht aus der systemati-

echen thematischen Entwicklung seiner Vorlesungen und

Vbungen zur schweizerischen und europaischen Volkskunde;

es spricht aus dem wachsenden Kreis ernsthafter Mitarbeiter;

es spricht am deutlichsten aus der beachtlichen Reihe von Dis-

ertationen, die aus seinem Seminar hervorgegangen sind und

die durch Themastellung und Qualität den Rang dieser Zür-

cher volkskundlichen Schule bezeugen.

In Hrem Antrag auf Ertichtung eines Extraordinariates für

Volkskunde und auf Betrauung des damaligen Privatdozenten

R. Weib mit diesem Extraordinariat hatte die Fakultãt beson-

deres Gewicht auf den Wunsch gelegt, der künftige Vertreter

der Volkskunde möge sich - neben den rein wissenschaftlichen

Aufgaben - auch der erzieherisch-kulturpolitischen Aufgaben

annchmen: ls eine Wissenschaft, die sich die Erforschung

der in der Volksgemeinschaft wurzelnden Tradition zum Ziel

setzt (heibt es da), wird es sich eine staatsburgerlich verant-

vortungsbewubte Volkskunde auch angelegen sein lassen, die

Besinnung auf die Krafte zu fördern, die unserer schweizeri-

schen Staatsgemeinschaft aus dem Wurzelboden einer echten

volkstümlichen Tradition zuſstrõmen. » Wir wissen, wie ernst

Richard Weib gerade auch diese Seite seiner Aufgabe genom-

men hat und vie lieb sie lum war: Unter ihrem Zeichen stand

nicht nur die Turnusvorlesung uüber die kulturellen Grund-
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lagen des Kantons Zürich, sondern - und vor allem -· seine aus-

gedehnte Tatigkeit als Leiter von Volkshochschulkursen im

ganzen Kanton, als vielberufener Referent an Lehrerkapiteln

od ahnlichen Fortbildungsinstitutionen und als nimmermũder

Berater volkskundlich interessierter Laien zu Stadt und Land.

Dieser nebenamtlichen Amtsverpflichtung, wenn man so sagen

darf, und ihrer sorgfaltigen Erfullung durch Richard Weiß ver-

danſen wir, dab der Kanton Zürich heute von einem eigent-

lichen Netæ ebenso begeisterter wie verantwortungsbewubter

und 2zu selbsſtãndiger Mitarbeit herangereifter Volkskundler

aller Altersstufen überzogenist.

Die Achtung, die sich Richard Weiß durch sein wissenschaft·

liches Wirken, seine integre Personlichkeit in der Fakultãt ge-

gchaffen, kam in seiner einstimmigen Wahl zum Debanfür die

Amtsdauer 1962/64 z2um. Ausdruck. Er hatte dem Amt, in

offensichtlicher Unterschãtzung seiner administrativen Fahig-

keiten, mit Sorge entgegengesehen und es nur aus Pflichtge-

fuhl übernommen, aber bald liebgewonnen. Und die Fakultat

stellte mit einiger Verblüffung fest, wie schnell sich ihr neuer

Dekan auch in solchen ihm bisher fremden Geschaften zu-

rechtfand und mit seinert liebenswürdigen Hartnãckigkeit sogar

Situationen zu meistern wubte, die ziemlich hoffnungslos aus-

gahen. Hinter dem Zögernd-Behutsamen, leicht Selbstironi-

echen seinet stimmlichen und gestischen Ausdrucksform brach

bei solchen Gelegenheiten die Subſtanz seiner ruhig gewach⸗

senen standpunktsicheren Mannlichkeit durch.

Wir sStehen heute am allzu frühen und allzu jãͤhen Ende dieser

vissenschaftlichen und volksbildnerischen Laufbahn. Es waren

Richard Weib 17 Jahre zur Erfüllung der Versprechen ver-

gönnt, welche die Fakultãt damals in ihrem Namen, aber auf

deine Rechnung abgegeben hatte. Sie sind reichlich eingelöst

worden.Ja, es ist sogar so, dabß uns bei solchem Ruckblick das

dankbare Gefuhl eines besonders erfüllten menschlichen und

vwissenschaftlichen Lebens überkommen vwill; einer reichen

Saat, die sich glücklich entfalten und die herrlich reifen durfte.
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Dr. Prite Taunner

Lebe Trauerfamilie,

liebe Gemeinde!

Die AH der Schierser Mittelschulverbindung Alemanniay be-
auftragten mich durch ihren Vorstand, hier in ihrem Namen
Abschied zu nebmen von unserem treuen, bedeutendsten

Farbenbruder Richard Weib, vulgo Cato. Indem ich diesem
Auftrag nachkomme,erfülle ich eine Pflicht, gefügt aus Weh,

Schwere und Dankbarkeit.
Voreinem Jahr, als wir bei einem längst fälligen Wiedersehen
im Kreise ehemals aktiver Alemannen frob zusammensaben,

sagte der Heimgegangene zu mir: Du mubt nicht; aber es
ware nett, wenn du zu uns reden wolltest.“ - Heute mub ich.

Der Zwangder harten Tatsache will es.
Die Ehemaligen derAlemanniav Schiers und wir besonders,
die wir das grobe Vorrecht haben, beides gewesen zu sein,
Catos Schuler damals und damals schon und bleibend seine
Freunde, wir gehören mit zu den persönlich Leidtragenden.
Denn wer in den entscheidenden Jahren der gymnasialen Ent-
vicklung und Reife Richard Weibß zu seinem Lehrer hatte, der
lernte nicht blob auf die Matura hin. Sein Unterricht ließ uns
das Leben in dessen Wesen und Werten erahnen. Und in die-
ses Leben hinein hat Dr. Richard Weiß uns den Weg gewiesen.
Humanist und Christ; so stand er Jahr um Jabr vor unserer

Klasse. Er sprach nicht davon, dabß diese beiden Präãgungen ihn
stempelten. Er lebte sie. Seine Unterweisung in Deutsch und
Geschichte atmetesie.
Einer meiner Klassenkameraden, dem ich in kürzlichen Ferien

begegnete, sagte mir in der Rücksſchau auf den bisher begange-
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nen Weg: Eines haben sie uns in der Schule beigebracht, den

Begriff der edlen Einfalt und der stillen Gröbe. »

Er vor allem, Richard Weiß, hat ihn uns beigebracht und vor-

gelebt, schlicht, überzeugend, unverlierbar. Er weckte in uns

Sinn und Verständnis für alles geschichtlich Gewordene. Er

lieb uns das Echte der Uberlieferung erkennen und zeigte auf

das lebendig Beharrende, auf das Zeitlos-Gültige hin. Was ein

Begnadeter, in jungen Jahren schon geprüfter Mensch zu

geben hat, gab er uns. Dat das unendlich viel ist, weiß jeder,

der je davon seinen Teil bekam. Aber Cato teilte von seinen

Talenten mit als ein treuer Knecht, in Ebrfurcht vor dem, der

ihm das viele verlichen hatte. Auch als er die Mittelschule ver-

Keb, um erfolgreich forschend und wirkend seinen akademi-

schen Höhenweg zu gehen, blieb er uns in Treue nah.

Wir haãtten diesen Lehrer und Freund noch lange gebraucht, so

vie seine Allernãchsſten ihn noch lange gebraucht hätten. Ihn

vor der Zeit nicht mebhr zu haben, das ist das Weh, welches

jetzt in uns allen wirkt. Das Schwereist, daß wir unseren Weg

nun ohne die leibliche Gegenwart dieses besten Weggefahrten

tun müssen. Dadurch sind wir in unserem Wandern àrmer und

einsamer geworden.

Richard Weiß hat uns freilich auch rechtzeitig zum selbstãndi-

gen Marschieren gebildet. Wie wenn wir seine eigenen Kinder

gewesen waren, so stellte er auch uns, seine Schulkinder, und

uns, seine Farbenbrüder, vor allem auf feste Fübße. Wir stehen

heute wohl in tiefer Trauer, ja; aber wir sind ebenso gehalten,

uns dieses vãterlichen Freundes und seines Vermãchtnisses in
tiefer Dankbarkeit würdig zu erweisen.

Für alles, was wir in Jahrzehnten von dir empfingen, habe ich

dir im Namen der Alemanniay zu danken, lieber Cato. Ich

habe es aber auch und zuerst persõönlich zu tun:

Wegen meiner Blindheit bedeutete meine Aufnahme ins

Schierser Gymnasium für die Lehrer ein Wagnis. Dr. Richard

Weib hatte als erster meine mögliche Befähigung 2zu prüfen.

Wieer es tat, wies seinen Kollegen den Weg. Mir selber wurde

es für mein ganzes Leben entscheidend.

In den vergangenen Jahren meines eigenen beruflichen Arbei-
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tens stand mir, wann immer ich es brauchte, das Wissen des

Gelehrten Richard Weib zuverlässig und unbestechlich zu
Dienst. Mit lhm zusammen hoffte ich in naber Zukunft, wie

letztes Jahr schon einmal, am Radio eine gröbere Sendearbeit
zu verwirklichen. Viele hofften und wollten wobl viel von ibm
in naher und fernerer Zukunft. Nun hat sich am vergangenen
Sonntag an Professor Weib in erschütternder Realitãt erfüllt,
was wir unbeschwert oft zusammen gesungen hatten:

Wita nostra brevis est.

Brevi finietur.

Venit morsvelociter.

Rapit nosatrociter.

Nemini parcetur.

Doch auch das andere habe ich inzwischen verstehen gelernt,
wieder durch ihn, den glaubenden Professor des Volkesglau-
bens, dab nämlich der Tod nur Rite de passageyist, nur eine

Vorstufe, ein Pbergang, ein Durchgang vom Dasein zum Sein.
die Türe zum wirklichen Leben. - Sie ist Richard Weib ge-
õffnet worden zu einem Zeitpunkt, den vwir alle noch nicht
meinten. Aber von seiner Lebenshaltung aus war er ruhig be-
reit, sie auch jetzt zu durchschreiten, still, wie er das Leben

durchschritten hatte.
Cato, dein «ommer war sebr groby, wie wir es bei dir in der

Schule vom Dichter hörten. Nun kam dein Herbst früb.
Da laß mich dir zum Abschied und uns Zurückbleibenden zum
Trost jenes andere Herbstgedicht Rilkes wiederholen, wie wir
es damals in der Klasse rezitieren mubten. Laß es mich tun,

vweil ich noch heute, wie damals, in bleibender Dankbarkeit

dein Schuler bin! Durch die Weise deines Sterbens gewinnen
die Strophen doppelte Symbolkraft:

Die Blaãtter fallen, fallen wie von weit,

Als welkten in den Himmeln ferne Gãrten.

Sie fallen mit verneinender Gebãrde.

Und in den Nãchten fallt die schwere Erde

Ausallen Sternen in die Einsamkeit.
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Wiralle fallen. Diese Handdafallt.

Und sieb Dir andre an: Esist in allen.

Und dochist einer, welcher dieses Fallen

Unendlich sanft in seinen Hãnden hàlt. »
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LEBENSLAUEF

M. Möocli

Richard Weib wurde am 9. November 1907 in Stuttgart ge-

boren. Seinen Vater, der in jenen Jahren als Küchenchef in

Cannes arbeitete, verlor er schon im Alter von 2wei Jahren.

Seine Mutter ging in ibt Heimatdorf Mettmenstetten zurück,

arbeitete dann unter drũckenden Verhaltnissen bei Verwandten

in Zürich. Die Jahre des Erwachens waren für den Knabentief

beschattet. Schon 1910 mubte die Mutter, lungenkrank wie der

Vater, nach Clavadel, und Richard blieb unter der Obhut von

Verwandten in Mettmenstetten, spater in Zürich. Nach den

ersten sechs Schuljahren brachte man ihn nach Schiers - der

Mutter nãher ⸗ auch wobhl in Sorge um seine gefahrdete Lunge.

Vom Internat aus konnte er am Sonntag die Mutter im Sana-

torium besuchen. Oft war er in Clavadel Gast bei der Familie

des Bauern Biüsch. Helfend, beobachtend nahm er an ihrem

Leben teil, begriſf so früh den Reiz und die Schwere berg-

bãuerlichen Daseins.

Die Internatsjahre brachten ihn oftmals in Not: Der ver-

schlossene, empfindsame Knabe litt unter der groben Zabhl,

unter der Robustheit der Gröberen, bis er, Jahre spater, Kör-

per und Willen in einsamen Wanderungen gestahlt und damit

delbsſtvertrauen gewonnen hatte. Er wuchs in einen Freundes-

hreis hinein, wurde auch Präses der Schülerverbindung Ale-

mannia und kbonnte als solcher andern geben, was er Jahre hin

durch vermibt hatte: Warme und Teilnahme. Bewegt und be-

vegend entwickelten sich seine geistigen Krafte.

Endlich, um 1923, konnte seine Mutter nach Schiers über-

giedeln. Er mute nicht mehr in der Schule wohnen. Mutter

und Sohn fanden im Dachstock des Hauses Bär in Schiers eine

Wohnung. Auf ihrem überdachten Balkon schlief oft nachts

der junge Alpinist, bisweilen bis in den Winter hinein.
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Die immer deutlicher werdende unreflektierte Verbundenheit

mit der Bergwelt verdrãngte seinen langgehegten Plan, Theo-

logie zu studieren. Ein in jener Zeit entstandener «Berg-

bauernromany charakterisiert seine Wandlungen. Vorüber-

gehend erschien der Försterberuf als Ideal, aber Cato — s0

nannten ihn seine Freunde - wuchs, wohl ohnees selbst gan⸗

zu begreifen, in seineBerufungy hinein: Aus dem Blick für

den Berg, für Weide, Vieh, Alpler und Alpgebaude reifte die

Erkenntnis des Festgefügten, des von einer Gemeinschaft Ge-

tragenen, wuchs der dSinn für Tradition. Was er trieb, schauend,

erkennend, beobachtend, war schonWolkskundey, Sammeln

fürsSeiny Stoſſgebiet. Noch heute rühmen seine Freunde die

Systematik seines forschenden Fragens auf gemeinsamen

Wanderungen.

Aber Volksſkunde als Lehrfach gab es damals in der Schwei-

noch nicht. So entschlossen sich die 2wei treuen Freunde

Walter Weigum und Richard Weib, Deutsch und Geschichte

zu studieren.

Hier ist noch eines geistigen Ahnherra des Vaterlosen zu ge-

denken: Sein Onkel Eugen Weib in Stuttgart, seines Zeichens

Bahningenieur, hatte nach langer Sammelarbeit ein Werk pu-

bliziert:Die Welt der Zimmerleute und ihr Brauchtump.

Im Dezember 1926, wenige Monate vor der Maturitãt, trat das

Langgefürchtete ein: Seine Mutter starb im Spital in Schiers.

Ofter noch trieb ihn nun drückende Einsamkeit in die Höhe.

Wenn er damals schrieb: «Ich hebe meine Augen auf zu den

Bergen, von welchen mir Hilfe Kommty, so wardas nicht gan⸗

im christlichen Sinne zu verstehen. IIm waren die Berge

Altãre Gottesy, aber in einem Sinn, der dem Pantheismus

Goethes nahekommt.

Hilfe wuchs dem Einsamen auch von auben zu: Die schon ge-

nannte Schulerverbindung zwang ihn zu segensvoller Aktivitãt

und - es war eine Frau da, die ihn von nun an bis zu ihrem

Tode (1953) wie eine Mutter umsorgte: die schon seiner

Mutter in den letzten Jahren nahesſtehende Erau Professor

BoBhart. Die kinderlose Witwe des Dichters Jakob Bobhart

lebte in Davos. Bei dieser Lugen und kraftvollen Frau ver-
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brachte Richard Weiß zunachst seine Semesterferien. Als sie

dann nach Küsnacht bei Zürich übersiedelte, zog Richard ganz

zu seinerWVizip, wie er sie nannte, die nicht nur Pflegemutter,

sondern auch unermüdliche Mitarbeiterin wurde.

Bei ihr in Davos hatte er auch Lislott Steinbrüchel, seine spã-

tere Frau, kennengelernt.
Auf Anraten seines Heidelberger Lehrers, Professor von

RKunbberg, arbeitete er wahrend der Ferien in Davos über

Rechtsfragen des Alpwesens. Es war der erste sichtbare Aus-

druck seiner wissenschaftlichen Neigung und Begabung.

Diese aus der Bergverbundenheit erwachsenden Interessen

offenbaren sich auch im Thema seiner von Professor Erma-

tinger angenommenen Dissertation: Das Alpenerlebnis in der

deutschen Literatur des 18. Jahrhunderts v.
Nach dem Semester in Paris und 2weien in Heidelberg been-

dete Richard Weibß sein Studium in Zürich und bestand die

Schlubexamen mit Auszeichnung. Seine Lehrtätigkeit begann

er mit Vikariaten an hiesigen Schulen, dann aber lockte den

Ristoriker Berlin - es war zu Beginn der Hitlerzeit. Mit einem

von Professor Ermatinger vermittelten Stipendium arbeitete er

am deutschen Volkskundeatlas. Unter dem von ihm so ver-

echrten R. Spamerlernte er grũndlich das dazugehörige «Hand-

werky.
Nach der Heimkehr folgte er einem Ruf an die Lehranstalt in

Schiers -· an eine Schule im Prättigau. Alle nun folgenden be-

deutsamen Ereignisse: seine Eheschliebhung, die Geburten

geiner drei ersten Kinder, bleiben verknüpft mit dieser Land-

schaft und seinen Menschen, mit einer Welt, die für seine

vissenschaftlichen Werke bis in sein letztes Buch:« Hãuser und

Landschaften der Schweiz“ themenbildend und richtung-

gebend bleibt. 1941 war als erste Frucht jener Jahre seine

HabilitationsschriftxDas Alpvwesen Graubündensy erschie-

nen, Dokument ausgedehbnter, von persönlicher Leidenschaft

getragenen Forschung. Mehr noch als dieses Buch begründete

die 1946 vorliegende Wolkskunde der Schweizy seinen Ge-

lehrtenruhm im europaischen Raum. 1946 wurde der Privat-

dozent zum a. o. Professor ernannt. Der für ihn von der Uni-
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versitãt Zürich geschaffene Lehrstuhl verlangte, dabß er aus den
Bergen in die Stadt z2og. Wieder war es Frau Bobhart, die der
nun fünfköpſfigen Familie, ihrem eigentlichen Lebenszentrum,
ihre Wohnung in Küsnacht einrãumte. Dort wurde der jüngste
Sohn Jakob geboren. 1950 konnte die Familie ihr eigenes Haus
auf der Allmend beziehen und sich im ersehnten eigenen
Garten heimisch fühlen.
Hier, inmitten der Seinen, erholte er sich auch von der an-

strengendsten Arbeit (rũckschauend ein Ubermab an Leistung).
Hier konnte er geben und empfangen, waser in frühen Jahren
bitter entbehren mubte: Liebe, Wäãrme, Behũtetsein. Jedes der
Kinder war ein Geschenk - Wunder und Gnade 2ugleich.
Unter seiner Obhut lernten sie alle früh schwimmen, rudern

und lettern. Zu Hause wurde gemeinsam gezeichnet, vorge-
lesen oder zusammen an der Verschönerung von Garten und

Haus gearbeitet. Nicht nur die Weihnachtszeit wurde reich für
Augen und Herz; Garten und Wald, See und Berge - mit-
einander wurde alles forschend und schauend erlebt. Bis die
Zeit reif war, dieWelty zu erobern: Die Flüsse Frankreichs

lockten wie die Donau zu unbeschwerten Fabrten, zum Stu-

dium auch von Land und Leuten, von Stein, Tier und Pflanze.

Ehrfurcht vor der Schöpfung und dem Schöpfer - Richard
Weiß lebte sie und gab sie, nicht nur sein Wissen, weiter an die

Familie, an die Schũler.

Auf der Höhe seiner Leistungskraft verlieb er uns. Die Mühen
des Alters und des Alterns sind ihm erspart geblieben - ein Ge-
danke, der trösten mag, wie der andere, dab er den ihm ge-

mãben Tod fand: den Tod in den Bergen.

19



ERINNERDVNGEN ANRICHARD VEISS

Profescor Dr. Emil Staiger

An die erste Begegnung mit Richard Weißßz kanu ich mich nicht

— crinners Es mob im deutschen Seminar von Emil

Ermatinger, also Ende der 2wanziger und Anfang der dreibiger

jJahre gewesen sein. Weiß gehörte zu der GruppederStillen,

die grundsatælich das Wortnicht ergriffen, bis Ermatinger sie

fragte. Doch wenn die andern aus Hochmut schwiegen, so

schwieg er - ja, das ist schwer zu sagen - vermutlich, weil er

PE UConira in literaturhistorischen Fragen für gleich un-

gültig und gũltig hielt oder weil es hm viderstrebte, aus seiner

Beschaulichkeit herauszutreten, oder weil ihm nichts daran lag,

die Aufmerksamkeit auf seine Person zu lenken. In den Vor-

trãgen, die er zu halten hatte, kam er dann freilich nicht darum

herum, sich kundzugeben. Er sprach - ich sehe hn noch vor

nir entschieden, langsam, ohne den Blick jemals auf seine

Horer zu richten und ohne den geringsten Versuch, um ihre

Gust æu verben oder ibre Zustimmung zu erzwingen. Man

mubte sich gleichsam gegen den Redner um den Inhalt des

Vortrags bemuhen. Wer aber dazu bereit war, fand sich auf

grobzugigste Weise belohnt. Jeder Satz, den BRichard Weitz

ſormulierte, zeugte von einem unerschũtterlich selbstãndigen

Denken und war von dem Verantwortungsbewubtsein des

ganzen Menschen getragen.« Echty ⸗ dieses Adjektiv drãngte

Ach unsallen bei jeder Auberung auf. Und dieses echte, wohl⸗

begrundete Wesen war es denn auch, das eine unwiderstehliche

Adziehungskraft auf einen kleinen Kreis ausubte. Wir waren

durchdrunugen davon, auf Richard Weib sei unbedingter Ver-

laB. An seiner Treue zu zweifelna, die Lauterkeit seines Herzens

in Frage 2u stellen, fiel niemandem ein, auch denen nicht, die

keinen Zugang zu ihm fanden, für die er ein seltsamer Kau⸗

blieb.
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Das Thema der Dissertation,Das Alpenerlebnis in der deut-
schen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts», könnte die
Meinung nahelegen, Weibß habe sich zu dem Kult der Berge in
der Nachfolge Rousseaus bekannt. Nichts lag ihm ferner. Ich
habe ihn oft, zu meinem Erstaunen, versichern hören, er liebe

in den Bergen keineswegs die ungeheure Landschaft, die weite
Aussicht und was man Ahnliches weiterhin anzuführen pflegt.
Er fasse sie cher als Gegner auf, mit denen es zu kämpfen
gelte. Dem Piz Sardona zum Beispiel, den wir auf einer unge-
veobnlichen Route, über die Falzüberalp, bestiegen, warf er,

wegen einer Schieferhalde, unfaires Verhalten vor. Bei einem
Anmarsch gegen die Glärnischhütte, nach Einbruch der
Dunkelheit, schaute er zu den dämmernden Gipfeln hinauf wie
einer, der nicht ganz sicher ist, wessen er sich zu versehen hat,

und erklãrte:MWie alles nun feindlich und bösartig aussiehtly
So konnte er die Stürmer und Drãnger, den jungen Goethe, die
Grafen Stolberg, von denen sein Erstling handelt, eigentlich

nicht so sehr als Gleichgesinnte denn als seltsame Schwärmer

nehmen. Ihm selbst lag Schwärmerei ganz fern. Ein Panzer von

Nuchternheit beschutzte sein wohl nur allzu weiches Gemüt.
Aberdasist es nicht allein, was ihn spãter mit Verwunderung
auf seine Dissertation zurũckblicken ließ. Nicht nur die Emp-
findsamkeit der Rousseau-Ara war ihm fremd. Fremd blieb
ihm eigentlich überhaupt die deutsche Literaturwissenschaft
und bueb hm alles, was nur irgendwie mit Asthetiky zu
schaffen hatte. Ja, mit den Jahren war ihm dergleichen nicht
nur fremd, sondern höchst verdächtig. Er äuberte sich zwar
nicht polemisch - wenigstens mir gegenüber nicht. Doch lietß
er merken, dabhm das Schöne an sich wenig Achtung ab-

nõötigen könne, daß ihm viele deutsche Dichter fragwürdigste
Erscheinungen seien und dab er es nicht für förderlich halte,
ihrem Werk sein Leben zu widmen. Begründet war dieses Ur-

teil offenbar in einer durch und durch moralischen Auffassung

des Lebens und weiterhin in einer schwer zu durchschauenden
tiefen Religiositãt, in zwei Bereichen also, über die wir uns

kaum je aussprachen, weil keiner den andern verletzen wollte.
Hõöchstens dabh ich ibm einmal vorhielt, er schränke den Be-
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griff des Asthetischen denn doch ungebũhrlich ein und kampfe

dann gegen Einseitigkeiten, die seine eigenen oder allenfalls

Kierkegaards und seiner Jünger ungerechte Erfindungen seien.

Eine leise Spur des typisch schweizerischen schlechten Ge-

vissens beim Umgang mit dem Schönen wurde man Weit

gegenuber nie ganz los, obwohl er doch zu jeder geforderten

Voterscheidung gern bereit war und 2zugab, daß schillers

Aasthetische Erzichungy etwas anders heißen wolle als l'art

pour Vart oder Kunstlersnobismus.

WVie dem auch sei - sein Entschluß war richtig, die Germanistik

aufz-ugeben und sich der Volkskunde zuzuwenden. In dieser

Absicat ging er nach Berlin, um dort am deutschen Volks-

kundeatlas die nötigen Kenntnisse für ein schweizerisches

Unternehmen zu erwerben. Wir fanden, datß eine gemeinsame

Reise eigentlich langst wieder fallig sei. Und so begleitete ich

ihn auf einem Umweg über Paris und Holland. Zumal die

venigen Tage in Holland sind mir unvergelich geblieben. Wir

hatten uns zuerst über unsere verschiedenen Interessen zu eini-

gen. Mir schien es selbstverstandlich, in einer Stadt wie

Amsterdam sogleich das Rijksmuseum 2zu besuchen. Richard

Weiß war kein Freund der Museen. Er 20g es vor, durch die

Straben und über den Markt zu wandern, und wenn möglich

mit den Leuten zu reden. Doch eine Verſständigung zwischen

uns war vnicht schwierig. Jeder glaubte, damit auch für

künftige Reisen gewonnen zu haben. Ein Besuch in einer alten

Windmuble war besonders ergiebig. Richard Weiß gelang es

zu meiner grõbten Verblüffung, das gesamte auberst kompli-

zierte höolzerne Räderwerk aufs Papier zu bringen. Die Be-

sitzer der Muhle schienen davon aber nicht besonders erbaut.

Ihr Stol- war der moderne kleine Benzinmotor, der einge-

gchaltet wurde, wenn der Wind nachlieb. Ich glaubte es dem

kunftigen Volkskundler schuldig zu sein, mein Bedauern über

eine so wenig pietãtvolle Umstellung auszusprechen. Doch

meine Bewerſung lieb ihn kühl. Ich lernte bei diesem Anlabz,

daß ihm Volkskunde nicht Heimatschutz bedeute, daß er

heineswegs gesonnen sei, auf romantischen Pfaden zu wandeln

und vielmehrt das gegenwärtige Volk in seiner Wirklichkeit
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ohne Illusionen zu studieren gedenke. Darauf kam er in spã-

teren Gesprächen immer wieder mit Nachdruck 2zurũck.

Durchaus bewies er also auch auf seinem neugewahlten Ge-

biet den Widerwillen gegen Schwarmerei, mit dem erseinerzeit

die Gefolgschaft Rousseaus betrachtet und der ihn bewogen

hatte, sich von der Pflege der deutschen Dichtung abzuwenden.

Ich war mir damals nicht ganz klar darüber, wie das zu deuten

sei. Denn offensichtlich verfolgte er auch nicht ausschließlich

prabktische Plãne. So wenig er dasWolky nach Atrt der Lite-

raten zu sehen gedachte, so wenig warer gewillt, allein den

Forderungen des Tages genug zu tun. Wo immerer noch eine

virklich lebendige Uberlieferung antraf, verfolgte er aufmerk-

sam ihre Spuren. Ganz eigentümlich wurde einem zumute,

wenn er - vasfreilich selten geschah - Alplersagen wieder-

erzahlte - langsam, Satz für Satz, auf jede Aufschönung ver-

zichtend und eben deshalb höchst geheimnisvoll. Magie und

Mythus bewiesen in seinem Mundeihre alte Macht, so rein, so

frei von jedem falschen Ton und jeder Zutat, dab ich nichts

damit zu vergleichen wübte.
Bei solchen Unterhaltungen aber entschwand der Freund mir

auch in Bereiche, in die ich ihm nicht zu folgen vermochte. Es

zeigte sich, dab er an okkulte Erscheinungen glaubte. Sein

Argument, daß solche Dinge genau so überliefert seien wie

andere historische Berichte, die kein Mensch bezweifle, schien

mir nicht stichhaltig zu sein. Ich erwiderte, daß man doch auch

die Historie kritisch sichten müsse. Das nahm er nicht übel.

Dagegen wollte es ihm nicht in den Kopt, daß ich mich nicht

damit begnügte, meinen Unglauben anzumelden, sondern

rundheraus erſclãrte, es sei mir gar nichts daran gelegen, solche

Fragen abzuklãren, ich meinte, mit den offenbaren Geheim-

nissen in der Natur und in der Geschichte hinreichend be-

schãftigt zu sein. Dann schũttelte er den Kopfund verstummte.

Zu verstummen war uberhaupt seine Art. Man tat ihm ständig

Unrecht, indem man allzu eilige Antworten gab und die Pro-

bleme ad acta legte, bevor er sie recht entwickelt hatte. Ein

Unrecht, dessen man sich sogleich mit einer gewissen Scham

bewubt war. Denn wie hätte man sich darüber täuschen kön-
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nen, dab er nur deshalb so langsam, so zãh und gelassen sprach,
weil alles, worüber er sich vernehmen lieb, im tiefsften Grunde

seines echten Gemũts verankert war und stets bewacht blieb
von dem Geist einer unbedingten Wahrhaftigkeit?
Daß viele, die ihn kannten, seinem Dekanat mit einiger Sorge
entgegensahen, ist begreifſich. Würde er nicht im Kreuzfeuer
der Diskussionen einfach verstummen undsich nach derStille
sehnen, die er doch ohnehin ungern verlieb und die ihm unter
der Last seines Amtes unentbehrlicher schiene als jeꝰ Es kam
ganz anders. Ein letztes Mal bot er uns Anlab, uns über ihn zu
verwundern. Die erste Sitzung verlief nicht erfreulich, uner-
freulich zumal für ihn. Er verstummte tatsachlich, kam nicht

vorwãrts und litt ganz offensichtlich unter der lhm fremden
Zumutung. Doch schon das nãchste Maltrat er als ein völlig
Verwandelter vor uns hin, nicht nur gewandt und sicher, son-

dern sogar mit überlegenem Humor. Er hatte sich das schwie-
rige Ding in aller Ruhe zurechtgelegt und ging nun meisterlich
damit um. Bei dem traditionellen Semesterschlubessen, das

diesmal auf dem Hasenstrick stattfand, überraschte er uns mit

einer Rede, die eine ironische Strafpredigt war. Einige Kolle-
gen meinten, sie ohne jeden Abstrich ernst nebhmen zu müssen.
Er machte nicht den geringsten Versuch, einer solchen Wir-
kung vorzubeugen. Im Gegenteil, sie schien ibm willlommen.
Nur seine nãheren Freunde bemerkten, dab ihm der Schalk im

Nacken sabß. Wir fuhren nach dem Ende der Festlichkeit belebt
und beglückt nach Hause und freuten uns, drei weitere Se-
mester unter der Leitung eines so ausgezeichneten Dekans ar-

beiten zu dürfen. Doch als wir uns wieder trafen, geschah es,

um ihm dasletate Geleit zu geben. Nun zehren wir von der
Erinnerung. Sie wird lebendig bleiben, nicht nur, weil er uns

ein so lieber, so durchaus vertrauenswürdiger Freund war,
sondern auch, weil es wohl keinem von uns gelang, sein reiches,
unergründliches Wesen auf einen Begriff zu bringen, weil
immer wieder Neues aus einer woblbehũuteten Tiefe hervortrat.
8o lebt und wãchst er nun weiter in uns. Die Umbildung des
gegenwãartigen Menschen in ein innerliches Besitztum wird
kein Ende finden.
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